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 Blumfeld, ein älterer Junggeselle






Blumfeld, ein älterer Junggeselle, stieg eines abends zu seiner
Wohnung hinauf, was eine mühselige Arbeit war, denn er wohnte im
sechsten Stock. Während des Hinaufsteigens dachte er, wie öfters in
der letzten Zeit, daran, daß dieses vollständig einsame Leben recht
lästig sei, daß er jetzt diese sechs Stockwerke förmlich im
Geheimen hinaufsteigen müsse, um oben in seinen leeren Zimmern
anzukommen, dort wieder förmlich im Geheimen den Schlafrock
anzuziehn, die Pfeife anzustecken, in der französischen
Zeitschrift, die er schon seit Jahren abonniert hatte, ein wenig zu
lesen, dazu an einem von ihm selbst bereiteten Kirschenschnaps zu
nippen und schließlich nach einer halben Stunde zu Bett zu gehn,
nicht ohne vorher das Bettzeug vollständig umordnen zu müssen, das
die jeder Belehrung unzugängliche Bedienerin immer nach ihrer Laune
hinwarf. Irgendein Begleiter, irgendein Zuschauer für diese
Tätigkeiten wäre Blumfeld sehr willkommen gewesen. Er hatte schon
überlegt, ob er sich nicht einen kleinen Hund anschaffen solle. Ein
solches Tier ist lustig und vor allem dankbar und treu; ein Kollege
von Blumfeld hat einen solchen Hund, er schließt sich niemandem an,
außer seinem Herrn, und hat er ihn ein paar Augenblicke nicht
gesehn, empfängt er ihn gleich mit großem Bellen, womit er offenbar
seine Freude darüber ausdrücken will, seinen Herrn, diesen
außerordentlichen Wohltäter wieder gefunden zu haben. Allerdings
hat ein Hund auch Nachteile. Selbst wenn er noch so reinlich
gehalten wird, verunreinigt er das Zimmer. Das ist gar nicht zu
vermeiden, man kann ihn nicht jedesmal, ehe man ihn ins Zimmer
hineinnimmt, in heißem Wasser baden, auch würde das seine
Gesundheit nicht vertragen. Unreinlichkeit in seinem Zimmer aber
verträgt wieder Blumfeld nicht, die Reinheit seines Zimmers ist ihm
etwas Unentbehrliches, mehrmals in der Woche hat er mit der in
diesem Punkte leider nicht sehr peinlichen Bedienerin Streit. Da
sie schwerhörig ist, zieht er sie gewöhnlich am Arm zu jenen
Stellen des Zimmers, wo er an der Reinlichkeit etwas auszusetzen
hat. Durch diese Strenge hat er es erreicht, daß die Ordnung im
Zimmer annähernd seinen Wünschen entspricht. Mit der Einführung
eines Hundes würde er aber geradezu den bisher so sorgfältig
abgewehrten Schmutz freiwillig in sein Zimmer leiten. Flöhe, die
ständigen Begleiter der Hunde, würden sich einstellen. Waren aber
einmal Flöhe da, dann war auch der Augenblick nicht mehr fern, an
dem Blumfeld sein behagliches Zimmer dem Hund überlassen und ein
anderes Zimmer suchen würde. Unreinlichkeit war aber nur ein
Nachteil der Hunde. Hunde werden auch krank und Hundekrankheiten
versteht doch eigentlich niemand. Dann hockt dieses Tier in einem
Winkel oder hinkt herum, winselt, hüstelt, würgt an irgendeinem
Schmerz, man umwickelt es mit einer Decke, pfeift ihm etwas vor,
schiebt ihm Milch hin, kurz, pflegt es in der Hoffnung, daß es
sich, wie es ja auch möglich ist, um ein vorübergehendes Leiden
handelt, indessen aber kann es eine ernsthafte, widerliche und
ansteckende Krankheit sein. Und selbst wenn der Hund gesund bleibt,
so wird er doch später einmal alt, man hat sich nicht entschließen
können, das treue Tier rechtzeitig wegzugeben, und es kommt dann
die Zeit, wo einen das eigene Alter aus den tränenden Hundeaugen
anschaut. Dann muß man sich aber mit dem halbblinden,
lungenschwachen, vor Fett fast unbeweglichen Tier quälen und damit
die Freuden, die der Hund früher gemacht hat, teuer bezahlen. So
gern Blumfeld einen Hund jetzt hätte, so will er doch lieber noch
dreißig Jahre allein die Treppe hinaufsteigen, statt später von
einem solchen alten Hund belästigt zu werden, der, noch lauter
seufzend als er selbst, sich neben ihm von Stufe zu Stufe
hinaufschleppt.


So wird also Blumfeld doch allein bleiben, er hat nicht etwa die
Gelüste einer alten Jungfer, die irgendein untergeordnetes
lebendiges Wesen in ihrer Nähe haben will, das sie beschützen darf,
mit dem sie zärtlich sein kann, welches sie immerfort bedienen
will, so daß ihr also zu diesem Zweck eine Katze, ein Kanarienvogel
oder selbst Goldfische genügen. Und kann es das nicht sein, so ist
sie sogar mit Blumen vor dem Fenster zufrieden. Blumfeld dagegen
will nur einen Begleiter haben, ein Tier, um das er sich nicht viel
kümmern muß, dem ein gelegentlicher Fußtritt nicht schadet, das im
Notfall auch auf der Gasse übernachten kann, das aber, wenn es
Blumfeld danach verlangt, gleich mit Bellen, Springen, Händelecken
zur Verfügung steht. Etwas derartiges will Blumfeld, da er es aber,
wie er einsieht, ohne allzugroße Nachteile nicht haben kann, so
verzichtet er darauf, kommt aber seiner gründlichen Natur
entsprechend von Zeit zu Zeit, zum Beispiel an diesem Abend, wieder
auf die gleichen Gedanken zurück.


Als er oben vor seiner Zimmertür den Schlüssel aus der Tasche holt,
fällt ihm ein Geräusch auf, das aus seinem Zimmer kommt. Ein
eigentümliches klapperndes Geräusch, sehr lebhaft aber, sehr
regelmäßig. Da Blumfeld gerade an Hunde gedacht hat, erinnert es
ihn an das Geräusch, das Pfoten hervorbringen, wenn sie abwechselnd
auf den Boden schlagen. Aber Pfoten klappern nicht, es sind nicht
Pfoten. Er schließt eilig die Tür auf und dreht das elektrische
Licht auf. Auf diesen Anblick war er nicht vorbereitet. Das ist ja
Zauberei, zwei kleine, weiße blaugestreifte Zelluloidbälle springen
auf dem Parkett nebeneinander auf und ab, schlägt der eine auf den
Boden, ist der andere in der Höhe, und unermüdlich führen sie ihr
Spiel aus. Einmal im Gymnasium hat Blumfeld bei einem bekannten
elektrischen Experiment kleine Kügelchen ähnlich springen sehn,
diese aber sind verhältnismäßig große Bälle, springen im freien
Zimmer und es wird kein elektrisches Experiment angestellt.
Blumfeld bückt sich zu ihnen hinab, um sie genauer anzusehen. Es
sind ohne Zweifel gewöhnliche Bälle, sie enthalten wahrscheinlich
in ihrem Innern noch einige kleinere Bälle und diese erzeugen das
klappernde Geräusch. Blumfeld greift in die Luft, um festzustellen,
ob sie nicht etwa an irgendwelchen Fäden hängen, nein, sie bewegen
sich ganz selbständig. Schade, daß Blumfeld nicht ein kleines Kind
ist, zwei solche Bälle wären für ihn eine freudige Überraschung
gewesen, während jetzt das Ganze einen mehr unangenehmen Eindruck
auf ihn macht. Es ist doch nicht ganz wertlos, als ein unbeachteter
Junggeselle nur im Geheimen zu leben, jetzt hat irgend jemand,
gleichgültig wer, dieses Geheimnis gelüftet und ihm diese zwei
komischen Bälle hereingeschickt.


Er will einen fassen, aber sie weichen vor ihm zurück und locken
ihn im Zimmer hinter sich her. Es ist doch zu dumm, denkt er, so
hinter den Bällen herzulaufen, bleibt stehen und sieht ihnen nach,
wie sie, da die Verfolgung aufgegeben scheint, auch auf der
gleichen Stelle bleiben. Ich werde sie aber doch zu fangen suchen,
denkt er dann wieder und eilt zu ihnen. Sofort flüchten sie sich,
aber Blumfeld drängt sie mit auseinandergestellten Beinen in eine
Zimmerecke, und vor dem Koffer, der dort steht, gelingt es ihm,
einen Ball zu fangen. Es ist ein kühler, kleiner Ball und dreht
sich in seiner Hand, offenbar begierig zu entschlüpfen. Und auch
der andere Ball, als sehe er die Not seines Kameraden, springt
höher als früher, und dehnt die Sprünge, bis er Blumfelds Hand
berührt. Er schlägt gegen die Hand, schlägt in immer schnelleren
Sprüngen, ändert die Angriffspunkte, springt dann, da er gegen die
Hand, die den Ball ganz umschließt, nichts ausrichten kann, noch
höher und will wahrscheinlich Blumfelds Gesicht erreichen. Blumfeld
könnte auch diesen Ball fangen und beide irgendwo einsperren, aber
es scheint ihm im Augenblick zu entwürdigend, solche Maßnahmen
gegen zwei kleine Bälle zu ergreifen. Es ist doch auch ein Spaß,
zwei solche Bälle zu besitzen, auch werden sie bald genug müde
werden, unter einen Schrank rollen und Ruhe geben. Trotz dieser
Überlegung schleudert aber Blumfeld in einer Art Zorn den Ball zu
Boden, es ist ein Wunder, daß hiebei die schwache, fast
durchsichtige Zelluloidhülle nicht zerbricht. Ohne Übergang nehmen
die zwei Bälle ihre frühern niedrigen, gegenseitig abgestimmten
Sprünge wieder auf.


Blumfeld entkleidet sich ruhig, ordnet die Kleider im Kasten, er
pflegt immer genau nachzusehn, ob die Bedienerin alles in Ordnung
zurückgelassen hat. Ein- oder zweimal schaut er über die Schulter
weg nach den Bällen, die unverfolgt jetzt sogar ihn zu verfolgen
scheinen, sie sind ihm nachgerückt und springen nun knapp hinter
ihm. Blumfeld zieht den Schlafrock an und will zu der
gegenüberliegenden Wand, um eine der Pfeifen zu holen, die dort in
einem Gestell hängen. Unwillkürlich schlägt er, ehe er sich
umdreht, mit einem Fuß nach hinten aus, die Bälle aber verstehen es
auszuweichen und werden nicht getroffen. Als er nun um die Pfeife
geht, schließen sich ihm die Bälle gleich an, er schlurft mit den
Pantoffeln, macht unregelmäßige Schritte, aber doch folgt jedem
Auftreten fast ohne Pause ein Aufschlag der Bälle, sie halten mit
ihm Schritt. Blumfeld dreht sich unerwartet um, um zu sehn, wie die
Bälle das zustande bringen. Aber kaum hat er sich umgedreht,
beschreiben die Bälle einen Halbkreis und sind schon wieder hinter
ihm und das wiederholt sich, sooft er sich umdreht. Wie
untergeordnete Begleiter, suchen sie es zu vermeiden, vor Blumfeld
sich aufzuhalten. Bis jetzt haben sie es scheinbar nur gewagt, um
sich ihm vorzustellen, jetzt aber haben sie bereits ihren Dienst
angetreten.


Bisher hat Blumfeld immer in allen Ausnahmsfällen, wo seine Kraft
nicht hinreichte, um die Lage zu beherrschen, das Aushilfsmittel
gewählt, so zu tun, als bemerke er nichts. Es hat oft geholfen und
meistens die Lage wenigstens verbessert. Er verhält sich also auch
jetzt so, steht vor dem Pfeifengestell, wählt mit aufgestülpten
Lippen eine Pfeife, stopft sie besonders gründlich aus dem
bereitgestellten Tabaksbeutel und läßt unbekümmert hinter sich die
Bälle ihre Sprünge machen. Nur zum Tisch zu gehn zögert er, den
Gleichtakt der Sprünge und seiner eigenen Schritte zu hören,
schmerzt ihn fast. So steht er, stopft die Pfeife unnötig lange und
prüft die Entfernung, die ihn vom Tische trennt. Endlich aber
überwindet er seine Schwäche und legt die Strecke unter solchem
Fußstampfen zurück, daß er die Bälle gar nicht hört. Als er sitzt,
springen sie allerdings hinter seinem Sessel wieder vernehmlich wie
früher.


Über dem Tisch ist in Griffnähe an der Wand ein Brett angebracht,
auf dem die Flasche mit dem Kirschenschnaps von kleinen Gläschen
umgeben steht. Neben ihr liegt ein Stoß von Heften der
französischen Zeitschrift. (Gerade heute ist ein neues Heft
gekommen und Blumfeld holt es herunter. Den Schnaps vergißt er
ganz, er hat selbst das Gefühl, als ob er heute nur aus Trost an
seinen gewöhnlichen Beschäftigungen sich nicht hindern ließe, auch
ein wirkliches Bedürfnis zu lesen hat er nicht. Er schlägt das
Heft, entgegen seiner sonstigen Gewohnheit, Blatt für Blatt
sorgfältig zu wenden, an einer beliebigen Stelle auf und findet
dort ein großes Bild. Er zwingt sich es genauer anzusehn. Es stellt
die Begegnung zwischen dem Kaiser von Rußland und dem Präsidenten
von Frankreich dar. Sie findet auf einem Schiff statt. Ringsherum
bis in die Ferne sind noch viele andere Schiffe, der Rauch ihrer
Schornsteine verflüchtigt sich im hellen Himmel. Beide, der Kaiser
und der Präsident, sind eben in langen Schritten einander
entgegengeeilt und fassen einander gerade bei der Hand. Hinter dem
Kaiser wie hinter dem Präsidenten stehen je zwei Herren. Gegenüber
den freudigen Gesichtern des Kaisers und des Präsidenten sind die
Gesichter der Begleiter sehr ernst, die Blicke jeder Begleitgruppe
vereinigen sich auf ihren Herrscher. Tiefer unten, der Vorgang
spielt sich offenbar auf dem höchsten Deck des Schiffes ab, stehen
vom Bildrand abgeschnitten lange Reihen salutierender Matrosen.
Blumfeld betrachtet allmählich das Bild mit mehr Teilnahme, hält es
dann ein wenig entfernt und sieht es so mit blinzelnden Augen an.
Er hat immer viel Sinn für solche großartige Szenen gehabt. Daß die
Hauptpersonen so unbefangen, herzlich und leichtsinnig einander die
Hände drücken, findet er sehr wahrheitsgetreu. Und ebenso richtig
ist es, daß die Begleiter – übrigens natürlich sehr hohe Herren,
deren Namen unten verzeichnet sind – in ihrer Haltung den Ernst des
historischen Augenblicks wahren.)


Und statt alles, was er benötigt, herunterzuholen, sitzt Blumfeld
still und blickt in den noch immer nicht entzündeten Pfeifenkopf.
Er ist auf der Lauer, plötzlich, ganz unerwartet weicht sein
Erstarren und er dreht sich in einem Ruck mit dem Sessel um. Aber
auch die Bälle sind entsprechend wachsam oder folgen gedankenlos
dem sie beherrschenden Gesetz, gleichzeitig mit Blumfelds Umdrehung
verändern auch sie ihren Ort und verbergen sich hinter seinem
Rücken. Nun sitzt Blumfeld mit dem Rücken zum Tisch, die kalte
Pfeife in der Hand. Die Bälle springen jetzt unter dem Tisch und
sind, da dort ein Teppich ist, nur wenig zu hören. Das ist ein
großer Vorteil es gibt nur ganz schwache dumpfe Geräusche, man muß
sehr aufmerken, um sie mit dem Gehör 
